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„
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INSPIRATION IST IRRTUM“
Der Pariser Modemacher Jean-Paul Gaultier über Sex, Lügen und die Moral des guten Geschmacks
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SPIEGEL: MonsieurGaultier, Siegelten
als der ewigjunge Rebell der Parise
Modewelt. Paßt das Imagenoch zu ei-
nem 43jährigen?
Gaultier: Rebellentum ist keine Frag
des Alters. Esfing an, als icherfuhr,
daß es den Weihnachtsmannnicht gibt.
Ich war schrecklichenttäuscht, daßmei-
ne Elternmich belogenhatten,seitdem
nehme ichnicht mehralleshin.
SPIEGEL: Nehmen Sie es mit derWahr-
heit genauer alsIhre Eltern?
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Gaultier: Als Kind nicht, da
habe ichviel gelogen. Ich hat
te wunderbare Eltern undeine
wunderbareGroßmutter, abe
ich fühlte mich von denande-
ren Kindern ausgestoßen. I
dachte, die mögenmich nicht,
weil ich nicht interessantbin.
Und wenn ich nicht interes
sant bin,dann muß ich mir et
was ausdenken. So habe i
mir eine ganze Biographie e
logen.
SPIEGEL: Was haben Siesich
ausgedacht?
Gaultier: Ich habe erzählt
meine Eltern seien in Nord-
afrika, und ich seiganz allein.
Ich wollte mir auf diese Weis
die Zuneigung deranderen si
chern. Als ichanfing zu arbei-
ten, merkte ich, daß ich für
meineArbeit Aufmerksamkei
bekam, eine Art von Liebe.
Die Leute akzeptiertenmich,
weil ich gute Skizzenmachte.
Damit war das Herumlüge
plötzlich überflüssig. Viel-
leicht waren die Lügen Vor
aussetzung fürmeinen Erfolg.
SPIEGEL: Der ist mittlerweile
so groß, daß Ihreziemlich aus-
gefallene Mode auch auf de
Straße getragen wird.Gerade
haben wir hier in Pariseinen
jungen Mann gesehen, de
Jeans trug, darüber eine
Schottenrock und ein Matro
senhemd.
Gaultier: Na fabelhaft.Wenn
meine Kollektionen ihninspi-

Das Gespräch führten Regina Carsten-
sen und Marianne Wellershoff.
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riert haben, dann ist das eingroßes
Kompliment für mich. Dasfinde ich
wichtiger, als wenn meine Sachen im
Museumgezeigtwerden.
SPIEGEL: Und doch hatModenicht bloß
Gebrauchswert. Ihr Kollege Thierry
Mugler sagt in Robert Altmans Film
„Prêt-à-Porter“, Modediene dazu, gu
auszusehen und guten Sex zu beko
men.
Gaultier: Wer sich gutanzieht, ist attrak
tiver für andere. Aberdeshalb hat ma
-

es nicht unbedingt leichter, zugutem
Sex zu kommen. Leider.
SPIEGEL: Aber Kleidung kann dabei
behilflich sein?
Gaultier: Glücklicherweise. Doch es
gibt auch Mode, die furchtbar „politi-
cally correct“ ist.
SPIEGEL: Und die Ihnenoffenbar miß-
fällt.
Gaultier: Ja. Das sindbourgeoiseKlei-
der, die nicht zu kurz und nicht zu
lang sind, nicht zu eng am Körper sit-
zen, nicht zu ausgefallen sind
also ein sehr konservative
Image haben. Solchen Klei-
dern fehlt derEsprit.
SPIEGEL: Sie setzenmehr auf
Schockwirkungen.
Gaultier: Die einen liebenmei-
nen Stil,anderesind davon ir-
ritiert oder hassen ihn soga
Aber ich entwerfe nichts, um
Leute zuirgendeiner Correct
ness zu erziehen. Ich möchte
etwas zeigen, etwasPoliti-
sches, etwas Soziales, etw
Sexuelles. Denn Kleidung
drückt etwas aus:Lauter grüne
Stoffe könnte heißen, ich bin
ökologisch; miteinem kurzen
engen Kleid kann ich sagen:
„Ich bin scharf.“ Ich kann
mich als Künstler, als Intellek-
tuellen darstellenoder zuver-
stehen geben: Ich bin e
Wahnsinniger.
SPIEGEL: Und was drückt Ihre
jüngste Kollektion aus?
Gaultier: Ich liebe das Futuri
stische, undgleichzeitig liebe
ich das Primitive. Ich binfaszi-
niert von den „New Age Tra
vellers“, die wie primitive
Stämme leben und in Wohn
wagendurch Amerika ziehen.
Techno- und Computerfreak
sindzwei Gruppen, dieFuturi-
stisches und Primitives vere
nen: Siesind moderne Stäm
me, die ihrenPlatz im digitalen
Zeitalter gefunden haben,
nämlich am Musikcomputer
und in den Datennetzen. I
meiner letzten Kollektionhabe
ich mit diesemThemagespielt
und mit ganzneuartigen,syn-
Jean-Paul Gaultier
ist der Popstar der französischen Modeszene: Er erfand die
Kombination von Jeans und Schottenrock, schickte Models
mit Ringen durch Bauchnabel und Nase über den Laufsteg
und ließ zuletzt eine Schwangere seine Kollektion vorführen
– seit seinem Durchbruch im Jahre 1978 ist jede Show eine
gezielte Provokation. Auch sein Parfüm ist umstritten. Weil
der Flakon einem Frauentorso nachgebildet ist, wird der Duft
nicht in der größten Parfümerie der Welt verkauft: der Par-
füm-Boutique im Vatikan.



.

P
.

A
R

N
A

L
/

S
TI

LL
S

/
S

TU
D

IO
X

.

Models Campbell, Auermann mit „New Age Travellers“-Kollektion: „Ich liebe das Primitive“
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thetischen Materialien gea
beitet. DieShowhaben wir
dann mit Technomusik un
terlegt.
SPIEGEL: Sie mögen Tech
no?
Gaultier: Ja, aber nur,weil
der zufällig in denKlubs ge-
spielt wird, in die ich mit
meinen Freundenschon sei
Jahren gehe. Ichsehe auch
sehr oft Videoclips auf
MTV. Ich bin wie ein
Schwamm, der überall Ein
drücke aufsaugt. Ichhabe
zum Beispiel einmaleinen
Obdachlosen gesehen, d
seinen Pullover über de
Mantel angezogen hatte.
Der Mann war betrunke
und hatte sich vermutlich
aus Versehen so angezoge
abermich hat das inspiriert
SPIEGEL: Der Irrtum als
Quelle der Inspiration?
Gaultier: Genau, dieInspi-
ration alsIrrtum. Als Kind
hatte ich einähnliches Er-
lebnis: Meine Großmutter
war in großer Eile undhatte
aus Versehen einenschwar-
zen Satinunterrock und da
über einen Pulloverangezo-
gen – aber keinenRock. Ich
habemich insgeheim totge
lacht. Die Szene blieb mi
im Gedächtnis, und irgend
wann habe ich gedacht:
Wieso eigentlich nicht? Da
sah doch sehr schön aus,
unvollständig, wie es war
Ich habealso in einer Kol-
lektion mit dem Motiv der
Unterwäsche gespielt, di
man sichtbar trägt. Als ic
zum erstenmal Skinheads
London sah, hat mirdiese
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Silhouette mit den ballonförmigenFlie-
gerjacken gefallen, und ichdachte, so ei
ne Formwill ich auch machen.Erst später
habe ich erfahren, was dieSkinheads po
litisch wollten.
SPIEGEL: Waren Sieähnlich unpolitisch
als Sie eine Kollektion entwarfen,gegen
die dannjüdischeOrganisationen prote
stierten?
Gaultier: Im Gegenteil. Das war in de
Zeit, alsNeonazis plötzlich überall von
sichreden machten. Und ichwollte klar-
stellen, daß mansich nicht verstecken
muß,wenn man zu einer Minderheit g
hört, sei es als Homosexueller, Auslä
der oder eben Jude.
SPIEGEL: Suchten Sie nur ein anstoßerr
gendesThema für IhreShow,oder hatten
Sie wirklich politischeMotive?
Gaultier: Kann Modejemalseine ernst-
haftepolitische Botschafthaben?
SPIEGEL: Genau dashaben Sie gerade b
hauptet.
Gaultier: Ich war zu dieserZeit eben
häufigJuden begegnet, hatte sie auf d
Straße beobachtet. Und daswirkte in
mir. Es warennicht wirklich jüdische
Kleider, die ich da entworfenhabe. Si-
cher gab es Übereinstimmungen, z
Beispiel bei einigen langen schwarz
Mänteln, wie Rabbiner sie tragen.
SPIEGEL: Für Ihre jüngste Kollektion
haben Sie einhochschwangeres Mod
auf den Laufsteg geschickt. Was war d
Botschaft?
Gaultier: Ich wollte damit den Frauen
sagen: Liebedich selbst, dukannststolz
auf deinen Bauch sein. Ich gebe zu, d
ist nicht furchtbartiefsinnig. Trotzdem
hat es offenbar einTabu berührt, den
der Figaro schrie gleich: „Skandal,
Skandal!“
SPIEGEL: Womit Ihr Provokationsspie
aufging – wie 1984, als Sie diePariser
Modewelt mitIhren Röcken für Männer
überraschten.
Gaultier: Ich hatte am Strandeinenjun-
gen Manngesehen, der einenPareo, ein
um die Hüften geschlungenes lange
Tuch, trug. Ich überlegte:Wenn er da-
mit am Strand herumspazierenkann,
warum eigentlich nicht auch in der
Stadt?Allerdings gab es gegenmeinen
Hosenrock eine Menge Widerstände,
selbstunter denModels.
SPIEGEL: Fanden die den zuweiblich?
Gaultier: Das sind überholte Katego
rien. Für mich zeichnetsich eine Frau
nicht dadurch aus, daß sie Röcke trä
oder Nylonstrümpfe. Warumsollte ein
Mann dasnicht ebenfallsanziehen? Ein
Mann mußsich nicht auf die Klassike
Jackett, Weste undHose beschränken,
diese Uniform des 20. Jahrhundert
Früher sind Männer wie Pfauen herum
gelaufen. Schauen SiesichLudwig XIV.
an, der war vielextravaganter als sein
Frauen. Die Modestand damals am
Rande der Lächerlichkeit.
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SPIEGEL: Wo ist heute die Grenze zu
schlechtenGeschmack?
Gaultier: Ich urteile nie, was gut und wa
schlecht ist. Ich ändere meinen Ge
schmack sowieso ständig.
SPIEGEL: Das sieht manIhnen garnicht
an: Meistenstragen Sie einblau-weiß
gestreiftes T-Shirt.
Madonna mit Gaultier-Modell
„Mein Teddy trägt den ersten Cone-Bra“
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Model Schiffer
„Immer die gleiche Frisur“
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Laufstegparade (in Wien): „Ich bin wie ein Schwamm, der Eindrücke aufsaugt“
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Gaultier: Stimmt. Das ist sehr einfach
aber auch sehrklassisch. Hin undwie-
der ziehe ich etwas von Versace an.
SPIEGEL: Es gibt in Ihren Kollektionen
Standards. Dazu gehörtauch Tatjana
Patitz, das deutsche Supermodel, da
jederShowdabei ist.
Gaultier: Ich war einer der ersten, de
Tatjanaengagierthat. Ich liebe sie ein-
fach. Ihre Augensind unglaublich.
SPIEGEL: Nadja Auermanns Beine
auch.
Gaultier: Auch ein hervorragendes Mo
del aus Deutschland. Und sie veränd
sich dauernd. Sie kannRollen spielen
ihre Haarekurz schneidenoder umfär-
ben, undtrotzdembleibt sieNadja.
SPIEGEL: Und was ist mit ClaudiaSchif-
fer?
Gaultier: Die ist nichtgerade meinLieb-
lingsmodel. Dasliegt vor allem daran,
daß sie als neueBrigitte Bardot präsen-
tiert wurde.Doch die Bardot hat zu ih
rer Zeit die Wünsche der Männer und
die Sehnsüchte der Mädchen verkörpert
und damit heftige Reaktionen provo-
ziert. Claudia dagegen stehtnicht für ein
neues Lebensgefühl. Sierepräsentiert
eine alte, überholteGeneration. Aus
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professioneller Perspektive stört mic
daß sie immer diegleiche Frisur trägt.
Ich halte das für einen großen Fehl
Mein Rat an Claudiaist: Laß dir ab und
zu eineneueFrisur machen. Die Leute
fangen an, dieseblonde Mähnelangwei-
lig zu finden.
SPIEGEL: Sie verdient damit nach wi
vor viel Geld.
Gaultier: Aber wie langenoch? Ichwill
nicht gehässig sein, aber sie hatkeine
Persönlichkeit.
SPIEGEL: Sie habendoch auch nieIhre
Frisur verändert.
Gaultier: Doch, ständig – in Richtung
Glatze.
SPIEGEL: Wenn SieschonFrau Schiffer
nicht mögen – gefallenIhnen denn we
nigstensdeutsche Designer?
Gaultier: Ach, äh . . . Ich mag denklas-
sischen Stil von JilSander.Aber sie re-
volutioniert dieMode nicht gerade.
SPIEGEL: Wer oder was hat sie denn r
volutioniert?
Gaultier: Coco Chanel zumBeispiel. Sie
kleidete dieFrauen in den fünfzigerJah-
ren auf sehrmoderneWeise: Sie ent
warf Strickkleider, die der Kleidung de
Matrosen nachempfunden waren,
andereDesigner noch nicht überPuff-
röckchen hinauswaren. Sie propagiert
den kurzen Haarschnitt und setz
durch, daß mansein Gesicht bräunen
und Sport machen durfte – das war e
völlig neuer way oflife.
SPIEGEL: Derzeit bedienensich Ihre
Kollegen ausgiebig bei derMode der
fünfziger und sechzigerJahre.
Gaultier: Ein paar von denen arbeite
sogar an einemKomplett-Look ausdie-
sen Zeiten. Sie nehmenbeispielsweise
Fotografien aus alten Modejournal
und versuchen,alles nachzuahmen: da
gleicheLicht, dasgleicheMake-up, der
gleiche Typ von Mädchen.
SPIEGEL: Sie selber verwenden auc
Versatzstücke vergangenerEpochen.
Gaultier: Nur gibt es bei mirimmer eine
Verbindung zumHeute und zumMor-
gen. Ich verarbeite zumBeispiel neue
High-Tech-Materialien.
SPIEGEL: Die kommenmittlerweile vor
allem ausItalien. Wieso sind dieFran-
zosen nichtmehr Marktführer?
Gaultier: Die italienischen Stofflieferan
ten sindviel bessere Geschäftsleute. S
laden Designer aus der ganzen W
nach Como ein undzeigen ihnen ihre
schönen,innovativenGewebe. Siebrin-
gen die Modeleute inirgendwelchen Pa
lazzi unter, esgibt überwältigende Büf
fets mit Pasta,alles ist ganzwunderbar.
Die Kollektionen sind sehr interessan
und preiswert. Die Franzosen waren
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Dreifach
hält besser
Der Stromtod in der Badewanne ist
bei Selbstmördern beliebt – aber
eine äußerst schmerzhafte Art, sich
ins Jenseits zu befördern.

ls der Ehemannvergangene Wo
che im rheinischenRatingen dieABadezimmertür öffnete, kam ihm

dichter Wasserdampf entgegen. D
Raumdurchspannte ein Stromkabel.
der Wannelag, verkrampft und leblos
der KörperseinerFrau, neben ihrgur-
Gerichtsmediziner Bonte*
„Eine Art Modeerscheinung“
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gelte noch ein eingeschalteter Fön
Wasser.

Für die Gerichtsmediziner der Un
versität Düsseldorf ein Routinefall:
Stromleichen inBadewannensind in-
zwischen, sagt WolfgangBonte, Chef
des Gerichtsmedizinischen Institu
„eine Art Modeerscheinung“.

Bonte undseine Mitarbeiter müssen
jeden Monat im Auftrag derStaatsan
waltschaftmindestens eine Wasserleic
darauf untersuchen, ob der Verbliche
durch Unfall oder Selbstmord zuTode
gekommen oder von fremderHand per
Stromschlag ins Jenseits befördert wor-
den ist.

Auch Medizinprofessor Volkmar
Schneider von der Freien Universit
Berlin hat durchschnittlich alle vier Wo

* In seinem Düsseldorfer Labor.
chen einenStromfall auf dem Sezier
tisch. Immer wieder seien es „besonde
einsame ältereDamen“,sagtSchneider
die ihrem Leben mitHilfe der Elektrizi-
tät ein Endesetzen.

Schneider machtesich 1984 alsGut-
achter im Prozeßgegen den früheren
FußballtrainerHelmut („Fiffi“) Krons-
bein einenNamen. DerMeistermache
von Hannover 96 warangeklagt, sein
Frau Gerda durch Schläge tödlichver-
letzt und dann ihren Selbstmord in de
Badewanne vorgetäuscht zu haben.
Dank Schneiders Expertise wurde
Kronsbein freigesprochen.

Bonte gilt als internationalerFach-
mann auf dem Gebiet,seit er in den
USA vor zwei Jahren ineinem Mord-
prozeß mitwirkte. In Philadelphia wa
ein Mannangeklagt, seineEhefrau in ei-
nem Jacuzzi,einer Art Heimwhirlpool,
ertränkt zu haben. Derdeutsche Profes
sor überzeugte die Geschworenen, d
die Frausich möglicherweiseselbst um-
gebracht hatte. Sie spra-
chen den Angeklagte
„nicht schuldig“.

Das dramatischeHolly-
wood-Vorbild für den
Selbstmord in der Bade
wanne lieferte Ende der
sechzigerJahre derschotti-
sche Schauspieler Sean
Connery. In demAction-
Streifen „JamesBond 007 –
Thunderball“ tötete er al
britischer Agent einen
Schurken mit einem Venti
lator, den er in die Wann
warf.

Seither registrieren di
Gerichtsmediziner welt-
weit einen stetigen Anstie
dieser Todesart. Auch in
Deutschland wurdenallein
1993mehr Menschen als je
zuvor Opfer eines „Selbst
mords durchStromschlag“
– obwohl dieZahl derSui-
zide in der Bundesrepublikinsgesam
seit Jahren abnimmt.

Dabei fällt auf, daß männliche Selbst
mörder ehereine unbequeme Variant
der Stromtods wählen: Sie klettern a
Strommasten und stürzensich in die
Hochspannungsdrähte der Überland
tungen.

Lebensmüde Frauendagegen, die frü
her meist zuTablettengriffen, suchen
immer häufiger den Stromschlag in de
Badewanne. EinGrund für den An-
stieg, vermutet Gerichtsmediziner Bon
te, sei der Umstand, daß derWannen-
tod inzwischen als schnelle und siche
Methode gilt, die keines besonderen
technischen Verständnissesbedarf,kei-
ne äußeren Verletzungen hervorruf
und keine Schmerzen verursacht.

Nach Auskunft der Experten ist
der Strom-Wasser-Selbstmord entgeg
selbstgefällig und habensich immer nur
wiederholt. Inzwischen werden viele
Kollektionen in italienischenFabriken
produziert, auch meine eigene. Die It
liener arbeiten sehr genau.Und, ich
will es mal sosagen, siehabennoch an-
dere Talente: Nämlich ein besondere
Geschick im Verkaufen und Kaufen
Manchmal kaufen sie auch Menschen
SPIEGEL: Was meinen Sie damit?
Gaultier: Ein Designer engagiert zu
Beispiel den Redakteur eines großen
Modemagazins alsBerater. Der Redak
teur macht dann pro forma ein paar
Vorschläge und kassiert eineMenge
Geld dafür, im Extremfall darf’s auch
mal eine Villa sein. Und in der näch
sten Magazinnummer werdendannaus-
führlich die neuen Modelle des De-
signersvorgestellt.
SPIEGEL: Sie machendieses Spielnicht
mit?
Gaultier: Ich bin so arrogant, auf di
Qualität meiner Mode zu vertrauen.
SPIEGEL: Gibt es noch andere Forme
von Korruption?
Gaultier: Die Drohung, einem Mode-
magazin Anzeigen zuentziehen, is
auch eine Art von Erpressung. Manfin-
det in der Modebrancheverschiedenst
Mafia-Methoden, das ist in Italien a
der Tagesordnung, auch bei groß
Häusern.
SPIEGEL: Da es in der Mode vorallem
ums Geschäft geht –wird es Ihnen da
nicht langweilig?
Gaultier: Nein, nein, ich bin sehr glück
lich, Mode zu machen.Schon als Kind
habe ichangefangen, Schnitte undStile
zu entwerfen.
SPIEGEL: Deshalb war Ihrerstes Mode
Ihr Teddybär.Haben Sie dennoch?
Gaultier: Ja, er liegt ineinem Schuhkar
ton. Leider ist er nicht mehr vorzeig-
bar, er ist ziemlich abgewetzt. E
brauchte mal ein ernsthaftesLifting.
SPIEGEL: Trägt er noch ein Gaultier
Modell?
Gaultier: Ja, den ersten Cone-Bra, d
ich überhauptentworfen habe. Diesen
kegelförmigen BHmußte ich mitZei-
tungspapier ausstopfen, damit er bes
in Form bleibt. Das Modell für Madon
na war ausgereifter.
SPIEGEL: Noch sehen Sienicht so mit-
genommen aus wie Ihr Teddybär.
Gaultier: Davor habe ichkeine Angst.
Nehmen Sie MarlonBrando. Er ist
großartig, obwohl er eindickes Mon-
ster geworden ist. Er hat dieseHaltung:
„Ich bin fett, und das ist mirscheiß-
egal.“ Paul Newman dagegen versuc
immer nochjung auszusehen. Dashaut
natürlichnicht hin.
SPIEGEL: Sie ziehen alsoBrandos Hal-
tung vor?
Gaultier: Soviel, wie ich esse, läuft e
darauf hinaus.
SPIEGEL: Monsieur Gaultier, wir dan-
ken Ihnen fürdiesesGespräch. Y
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